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Zur Geſchichte der wirtſchaftlichen Beziehungen 


„ 
zwiſchen Oberdeutſchland und dem deutſchen Nordoſten ð 


im Mittelalter. 


Von Hektor Ammann-Aarau (Schweiz). 

Unjer Wiſſen von den wirtſchaftlichen Verhältniſſen des Mittel- 
alters iſt Stückwerk. Einigermaßen ausreichende Quellen ſtehen uns 
erſt für das 15. Jahrhundert zur Verfügung. Hier kennt man die 
wirtſchaftlichen Zuſtände in ihren weſentlichen Zügen, wenn auch noch 
Lücken genug vorhanden ſind. Für die vorhergehende Zeit überwiegen 
dieſe Lücken je weiter zurück um ſo mehr. Nur an einigen wenigen be— 
vorzugten Stellen erhalten wir einen nähern Einblick. Im ganzen müſſen 
wir uns mit vereinzelten Nachrichten begnügen, die uns der Zufall er— 
halten hat. Unter ſolchen Umſtänden ſind unſere Vorſtellungen über die 
Geſamtheit der Wirtſchaftsverhältniſſe des frühen und hohen Mittel— 
alters und bis hinein ins 14. Jahrhundert nur von ſehr bedingtem 
Werte. Sie beruhen in ſehr ſtarkem Maße auf der perſönlichen Arbeit 
des Forſchers, auf ſeiner Einſchätzung, Zuſammenfaſſung und Ergänzung 
des zerſtreuten Quellenſtoffes. Es iſt deshalb ſehr begreiflich, daß durch 
die Erſchließung neuer Quellen dieſe Vorſtellungen immer wieder in 
grundlegenden Punkten berichtigt und ergänzt werden. Dazu iſt auch 
reichlich Gelegenheit, da die Erfaſſung des Quellenſtoffes noch längſt 
nicht beendet iſt. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen gelten in vollem Umfange auch 
für unſere Kenntniſſe von den Beziehungen des oberdeutſchen Wirtſchafts— 
gebiets mit dem deutſchen oder wenigſtens teilweiſe deutſch beſiedelten 
Nordoſten; ich meine hier damit das Gebiet nördlich der Sudeten und 
Karpathen, alſo Schleſien, Polen und deſſen weites Hinterland. Es 
iſt gerade hier noch ſehr viel Arbeit zu leiſten. Es gibt ja bis heute 
noch keine zuſammenfaſſende Darſtellung dieſes ganzen Handelszuges, 
ja kaum eine größere Einzelunterſuchung. Weitaus am meiſten bietet 
noch Heinrich Wendt in ſeinem ſchönen Buche über „Schleſien und der 
Orient“), aber natürlich nur als Beiwerk zu feinem eigentlichen Thema. 


) Darſtellungen u. Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte, Bd. 21, Breslau 1916. 
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Ich möchte deshalb in den folgenden Ausführungen in aller Kürze 
wenigſtens darauf hinweiſen, welche wichtigen Fragen hier noch der 
Aufklärung harren. Veranlaſſung dazu bieten mir einige Funde, die 
ich im Laufe anderer Arbeiten zur oberdeutſchen Wirtſchaftsgeſchichte 
des Mittelalters gemacht habe. 

Man wird ſich zuerſt einmal fragen, was denn die beiden Gebiete 
einander bieten konnten? Der Nordoſten lieferte nach Oberdeutſchland 
aus ſeinem Hinterlande das viel verwendete und geſchätzte Pelzwerk, 
weiter Wachs und wenigſtens im 15. Jahrhundert Schlachtvieh. Ober- 
deutſchland dagegen bot ſeinerſeits Wein aus dem Donaugebiet, dann 
aber gewerbliche Erzeugniſſe. Leinwand und Barchent aus Schwaben 
und vom Bodenſee, Metallwaren aus Nürnberg ſtehen im Vordergrund. 
Daneben wurden durch die Oberdeutſchen teilweiſe auch die Beziehungen 
zu den Niederlanden vermittelt, beſonders der Bezug der dortigen Tuch— 
waren. Wichtiger aber war der durch Oberdeutſchland laufende Verkehr 
mit Italien zum Bezug von mannigfachen Südwaren und hochwertigen 
Erzeugniſſen des Gewerbes, jedoch auch zum Abſatz von Pelzwerk uſw. 
Freilich iſt die Verbindung mit dem Orient teilweiſe ebenfalls auf dem 
gerade umgekehrten Wege hergeſtellt worden, ſtatt über Italien über 
das Schwarze Meer; es liegen dafür verſchiedene Zeugniſſe vor. In 
der Hauptſache trug alſo der Nordoſten zum Handelsverkehr mit Dber- 
deutſchland Rohſtoffe, Oberdeutſchland dagegen gewerbliche Erzeugniſſe 
bei. Ganz gilt dies natürlich nicht. Ferner dienten beide Gebiete als 
Durchgangsländer und Vermittler für den Handel mit dem Hinterland. 
Der ganze Warenverkehr ſtellte für beide Gebiete einen weſentlichen 
Teil ihrer wirtſchaftlichen Betätigung dar. i 

Es kann deshalb auch nicht Wunder nehmen, daß die Handels- 
beziehungen Oberdeutſchlands mit dem Nordoſten ſehr weit zurückgehen. 
Sie beſtanden ſchon, als die dortige deutſche Koloniſation erſt begann. 
Wir beſitzen bereits aus dem Ende des 12. Jahrhunderts verſchiedene 
Nachrichten über den Verkehr Regensburgs mit Kiew; dieſer erfolgte 
damals über Oſterreich und dann entweder durch Mähren oder wahr— 
ſcheinlich Ungarn. Damit reichen die erſten Nachrichten für dieſen 
Handelszug weiter zurück als für den mit Venedig! Wie lange der 
Handel der Regensburger dauerte, kann nicht geſagt werden. Ein 
halbes Jahrhundert ſpäter, 1245, treffen wir in Kiew dann neben Djter- 
reichern auch Breslauer ), damit aljo bereits Leute aus dem nordöſtlichen 
Kolonialgebiet. Wir wiſſen darauf lange nichts mehr üher dieje Beziehungen 
der Oberdeutſchen. Erſt im ſpätern 14. Jahrhundert ſetzen wieder 
genauere Nachrichten ein. Nun liegt die Führung des Handels durch— 
aus bei den Nürnbergern. 1365 haben dieſe ein großes Privileg für 
den Handel mit Polen erhalten. Es iſt aber ganz zweifellos, daß 
dieſes Privileg nur den Abſchluß einer längern Entwicklung bildet. 
Die Handelsreiſen der Nürnberger nach dem Nordoſten gehen ſicher 


1) Cod. dipl. Sil. VII, 281. 


51 


jehr viel weiter zurück, nur liegt darüber wie über beinahe der ganzen 
ältern nürnbergiſchen Handelsgeſchichte noch völliges Dunkel. 

Für den öberdeutſchen Handelsverkehr in der Zwiſchenzeit liegt 
nun aber von ganz anderer Stelle ein Zeugnis vor, aus Zürich. 
Dieſe ſchweizeriſche Stadt war früh emporgekommen. Sie ſpielte im 
13. Jahrhundert bereits eine bedeutende Rolle. In ihren Mauern 
machte ſich in jener Zeit einzig diesſeits der Alpen das Seiden— 
gewerbe anſäßig ). Es entwickelte jiġ im 14. Jahrhundert zur aus- 
geſprochenen Ausfuhrinduſtrie. Doch ſind uns in den ſtädtiſchen Ver⸗ 
ordnungen aus dem zweiten Drittel des 14. Jahrhunderts eine Reihe 
von Zeugniſſen erhalten, die Ausfuhr von Zürcher Seidengeweben 
nach Schwaben, Oſterreich und Ungarn erwähnen. Andere Nachrichten 
zeugen von Ausfuhr auf die Frankfurter Meſſen und nach dem Nieder— 
rhein und ſelbſt England. Hier aber haben beſonders die Angaben 
Bedeutung, die 1336 von Ausfuhr nach Polen berichten. Es wurden 
dafür beſondere Arten von Geweben hergejtellt?). Dieſe ganz vereinzelt 
daſtehende Nachricht beweiſt, daß 1336 und ſicher ſchon lange vorher 
von Zürich aus lebhafte Handelsbeziehungen mit Polen unterhalten 
wurden. Sie läßt aber auch darauf ſchließen, daß die oberdeutſchen 
Beziehungen mit dem Nordoſten ſeit unſern erſten Nachrichten nie ab— 
geriſſen ſind und daß daran nicht nur einzelne Städte wie Regensburg 
oder Nürnberg Anteil gehabt haben. Aus dem 15. Jahrhundert be- 
ſitzen wir dann Belege dafür, daß wirklich nicht nur die Handelsplätze 
Oſterreichs, Böhmens, Mährens ſowie Nürnberg an dieſem Handels- 
zug Anteil hatten, ſondern auch eine Reihe weiterer oberdeutſcher Städte 
wie Frankfurt, St. Gallen, Salzburg, Ulm, Ravensburg, Würzburg uſw. 
Der Kreis der am Handel mit dem Nordoſten beteiligten Oberdeutſchen 
hat ſich alſo wohl noch erweitert. 

Gleichzeitig hat ſich im Laufe der Jahrhunderte auch die Betätigung 
im Nordoſten geändert. War das Ziel der Reiſen zuerſt Kiew, ſo 
trat ſpäter wohl Wladimir an deſſen Stelle. Schließlich waren im 
15. Jahrhundert im allgemeinen Lemberg, dazu aber Lublin und 
Warſchau gewiſſe Endpunkte. Bis zu ihnen hin durchzogen die ober- 
deutſchen Kaufleute das ganze Land, erſchienen auf allen Märkten und 
beſaßen in den großen Plätzen, wie Breslau, Poſen, Krakau, Lemberg, 
ihre feſten Niederlaſſungen. Über dieſes viel beſuchte Gebiet hinaus 
erſtreckten ſich aber die Handelsfahrten noch viel weiter hinaus, nach 
Süden hinunter bis ans Schwarze Meer, zu den dortigen genueſiſchen 
Handelskolonien. Lange Zeit war dafür der bekannte Bericht des 
Nürnbergers Ulman Stromer aus dem Ende des 14. Jahrhunderts der 
einzige Beleg. Nun habe ich aber in Nürnberg Beweiſe dafür gefunden, 
daß deſſen Kaufleute kurz vor der Eroberung Konſtantinopels dieſe Haupt— 
ſtadt des byzantiniſchen Reiches ſelbſt von Lemberg aus aufſuchten; ich 


1) Bürkli⸗Meyer, Geſchichte der den Seideninduſtrie. Zürich 
1884. — Zürcher Stadtbücher. Leipzig 1899 ff 
2) Zürcher Stadtbücher I, 225 und 58 
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werde darüber in Kürze an anderer Stelle Näheres berichten. Sind 
die Oberdeutſchen vielleicht auch nach Oſten ähnlich weit ins Land 
hinein gezogen? 

Der ganzen Lage nach iſt es begreiflich, daß bei dieſem Handels⸗ 
verkehr die Oberdeutſchen der führende Teil waren. Aber auch die 
deutſche Kaufmannſchaft des Nordoſtens nahm ihrerſeits dieſe Verbindung 
auf und betätigte ſich in ihr recht lebhaft. Wohl eines der früheſten 
Zeugniſſe dafür iſt die Erwähnung der Breslauer im Zolltarif von 
Cham im bayriſchen Wald). Der Tarif ſoll nach den Angaben des 
Herausgebers aus der Zeit um 1280 ſtammen, nach neueren Angaben 
aus der um 1270. Neben Nürnberg war darnach auch Breslau dort 
zollfrei. Dieſe Angabe weiſt auf Verkehr entweder nach Regensburg 
oder, was weniger wahrſcheinlich iſt, nach Nürnberg hin. 

In ſpäterer Zeit wurde aus dem Nordoſten regelmäßig die Frant- 
furter Meſſe beſucht, die ſeit dem 13. Jahrhundert in die Höhe kam. 
Zuerſt iſt dort 1350 Krakau in den Schöffengerichtsbüchern nachzu— 
weiſen. Anmittelbar darauf folgt 1354 Breslau, das dann 1359 in 
Frankfurt volle Zollfreiheit erhielt. Ich zweifle aber nicht daran, daß 
dieſe Meßreiſen für beide Städte weiter zurückreichen. Später werden 
dann auch Liegnitz, Schweidnitz und Neiſſe, ſowie Poſen in Frant- 
furt erwähnt). Auf der zweiten größern oberdeutſchen Meſſe, in Nörd- 
lingen, jind ebenfalls Breslauer im 15. Jahrhundert nachzuweiſen?). 
Daneben verkehrten Kaufleute aus dem Nordoſten häufig in Nürnberg, 
und zwar ſchon ſeit früher Zeit. 

Zu dieſen Reiſen nach Oberdeutſchland paßt das Erſcheinen in 
den Niederlanden ſchon zu Anfang des 14. Jahrhunderts: Krakauer 
und Breslauer erſcheinen dort oft, ja ſelbſt Leute ans Sandomir und 
Wladimir). Allerdings kam natürlich für dieje Fahrten der Seeweg 
im Anſchluß an den hanſiſchen Handel in erſter Linie in Betracht. 
Trotzdem wird auch die Reiſe über Nürnberg 1347 erwähnt. 

Schließlich reichen auch die Nachrichten über ſelbſtändige Handels⸗ 
beziehungen mit Venedig in dieſelbe Zeit zurück. Sie erfolgten in 
erſter Linie im Anſchluß an die regen Verbindungen mit den Sudeten- 
ländern und Oſterreich. Aus Niederöſterreich bezog man ja den weit- 
verbreiteten Oſterwein. Von dort aus aber führten vielbegangene 
Straßen nach Venedig. Allerdings ſuchten die öſterreichiſchen Herzöge 
dieſe für alle fremden Städte im Verfolg einer zielbewußten Handels— 
politik zu ſperren. Dieſe Sperre ſcheint aber wohl infolge der an— 
gedrohten Repreſſalien nicht durchweg gehandhabt worden zu ſein. 
Bis jetzt hat man nun die Breslauer zuerſt gegen Ende des 14. Jahr- 


1) Enthalten in den niederbayriſchen Saalbüchern, Monumenta Boica 
36, I, S. 430. 

2) Alles nach den Schöffengerichtsbüchern im Frankfurter Stadtarchiv. 

3) Meßſtandbüchlein im Stadtarchiv Nördlingen. 

) Häpke, Brügges Entwicklung zum mittelalterlichen Weltmarkt, Berlin 
1908, ©. 116. Regeſten zur Schleſ. Geſchichte (Cod. dipl. Sil. ). 
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hunderts in Venedig nachweiſen können !). Dieſer Handelszug ſcheint 
aber viel älter zu ſein. Denn bereits in den um 1310 entſtandenen 
Erläuterungen zu dem Zolltarif von Wiener-Neuſtadt von 1244 werden 
die Breslauer mit ihrem Pelzwerk neben Pragern und Regensburgern 
erwähnt?). Dies kann aber doch nur auf den Handel über den 
Semmering mit Venedig gehen. Das wird im ſelben Stück für Prag 
auch noch ausdrücklich beſtätigt. Man wird alſo auch den unmittelbaren 
Handel Breslaus mit Venedig mindeſtens auf den Anfang des 14. 
Jahrhunderts zurückführen müſſen. In ſpäterer Zeit wiſſen wir dann 
über die Venediger Geſchäfte der Breslauer ziemlich gut Beſcheid. Sie 
müſſen recht umfangreich geweſen ſein. Außer Breslau haben aber auch 
andere ſchleſiſche Städte nach Venedig gehandelt, wie Neiſſe, Schweidnitz 
und Brieg. Die deutſchen Kaufleute aus Polen fehlen ebenfalls nicht. 
Zwar habe ich nur für Krakau Spuren von unmittelbaren Beziehungen 
zu Venedig gefunden ?). Das will aber bei der Lückenhaftigkeit unſeres 
Materials wenig ſagen. Auf jeden Fall werden „Polen“ in Venedig 
mehrere Male genannt)). 

Die mit fortſchreitender Zeit zahlreicher werdenden Nachrichten er- 
lauben es uns auch, die Waren genauer feſtzuſtellen, die beide Teile 
zu dem Handelsverkehr beiſteuerten oder vermittelten. Ich will hier 
nur hervorheben, daß es im 15. Jahrhundert immer deutlicher wird, 
ein wie gutes Abſatzgebiet der Nordoſten für das oberdeutſche Gewerbe 
war. Die metallenen Kleinwaren Nürnbergs finden wir überall ge— 
nannt. Die bekannteſten Erzeugniſſe der oberdeutſchen Textilinduſtrie, 
Leinwand aus St. Gallen, Iſny, Leutkirch uſw., Barchent aus Mugs- 
burg und Alm, fanden ſtarken Abſatz. Aber auch die Wolltuche vom 
Mittelrhein, aus Schwaben und Franken wurden nach Schleſien und 
Polen vertrieben. 

E Merkwürdiger jedoch iſt die Tatſache, daß man gewerbliche Çr- 
zeugniſſe des Nordoſtens ſeit dem 14. Jahrhundert ihren Weg nach 
Oberdeutſchland finden ſieht. Es handelt ſich hier in erſter Linie um 
das „polniſche Tuch“. Sonſt iſt es eine feſtſtehende Erſcheinung, 
daß Gewebe ihren Weg immer von Weſten und Süden nach Oſten 
und Norden nahmen. In den Niederlanden und England, in Frankreich 
und Italien wurden die feinſten Wolltuche hergeſtellt, die ihren Abſatz 
im ganzen oberdeutſchen und hanſiſchen Wirtſchaftsgebiet und deren 
nördlichem und öſtlichem Hinterland fanden. Dieſen Vorgang können 
wir auch auf dem hier in Frage ſtehenden Handelszuge beobachten. In 
Deutſchland ſelbſt wurden mittelgute Tucharten erzeugt, die ebenfalls 
weit nach Oſten wanderten. Je weiter öſtlich aber die induſtriellen 
Städte gelegen waren, deſto billiger wurden ihre Erzeugniſſe, deſto 


1) Wendt, 

2) Winter, Artundliche Beiträge zur Rechtsgeſchichte ober- an nieder⸗ 
öſterreichiſcher Städte, Märkte und Dörfer, Innsbruck 1877, S. u. 58. 

3) Monumenta medii aevi historica res gestas Poloniae etranie, 
Bd. IV. II, 167, 1397. 

) Simonsfeld, Fondaco dei Tedeschi, Stutgart 1881, II, 81. 
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ſchlechter alſo ihre Qualität. Das gilt ſchon von den ſchwäbiſchen Tuchen 
gegenüber den rheiniſchen, das gilt noch mehr von den lauſitziſchen, 
ſchleſiſchen und böhmiſchen gegenüber denen des Weſtens. Immer aber 
ſehen wir, daß der Abſatz in der Hauptſache im Oſten geſucht wurde. 
Görlitzer Tuche treffen wir in Polen, in Ungarn, in Siebenbürgen an, 
aber nicht am Rhein! Jetzt plötzlich ſehen wir den umgekehrten Vorgang 
mit den polniſchen Tuchen. 

Bei ihnen handelt es ſich ebenfalls um eine ganz billige Sorte, 
noch billiger als die Görlitzer, Breslauer, Brünner uſw. Polniſches 
Tuch war offenbar in der Regel ganz rauhes, graues oder weißes 
Tuch, nur ſelten wird es irgendwie gefärbt erwähnt. Dafür zeugen 
die Sätze in den verſchiedenen Zolltarifen, die von allen Tuchſorten 
bei weitem die niedrigſten ſind. Dafür zeugen die verſchiedenen Ver⸗ 
ordnungen, die das polniſche Tuch auf die gleiche Stufe wie das rauhe 
Landtuch ſtellen. Dafür zeugt auch eine von Caro in ſeiner Geſchichte 
Polens!) angeführte Stelle: Von König Johann von Böhmen wird 
erzählt, daß er ſo anſpruchslos war, daß er mit einem grauen Rock 
aus polniſchem oder frieſiſchem Tuch und einem Pferd völlig zufrieden 
geweſen fei! 

Bis jetzt habe ich nirgends eine genauere Angabe gefunden, woher 
dieſes polniſche Tuch eigentlich ſtammte, in welchen Städten es herge— 
ſtellt wurde. Nur jo viel ift ſicher, daß fein Erzeugungsgebiet Groß— 
polen war, wo offenbar eine ganze Reihe von Städten ein blühendes 
Tuchgewerbe beſaßen. Poſen ſcheint der Mittelpunkt geweſen zu ſein ). 
Daneben werden Koſten, Schrimm, Kaliſch, Wielun uſw. genannt. Es 
werden aus dieſen Städten Verordnungen angeführt, wie wir ſie aus 
den andern Gebieten der Tuchinduſtrie ſo gut kennen. Da erhalten 
1472 die Weber von Koſten die Erlaubnis, ihre Tuche mit einem Blei- 
ſiegel, das einen Turm und einen Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
zeigt, zu kennzeichnen). In Wielun wird 1450 ausdrücklich den Ge- 
wandſchneidern verboten, geringere Tuche als die von den dortigen 
Webern hergeſtellten, auszuſchneiden ). Auch aus Kaliſch und Schrimm 
wird von derartigen Streitigkeiten zwiſchen Webern und Gewandſchneidern 
berichtet). Es wäre wohl der Mühe wert, einmal dieſer großpolniſchen 
Weberei, die eine eigentliche Ausfuhrinduſtrie erheblichen Umfanges ge- 
weſen ſein muß, näher nachzugehen! Dafür fehlen mir hier die nötigen 
Unterlagen. 

Für die Ausfuhr des polnischen Tuches habe ich im Folgenden 
eine ganze Reihe von Belegen zuſammengeſtellt, trotzdem mir hier die 
Spezialliteratur bei weitem nicht im nötigen Umfange zur Verfügung 


1) Gotha 1863, Bd. II, 550. 

2) Caro ebenda. — Warſchauer, Geſch. der Provinz Poſen, Poſen 1914, 
S. 48. — Warſchauer, Stadtbuch von Poſen, Polen 1892, S. 116“ u. 173. 

3) Matricularum regni Poloniae summaria. Ed. Mierzbowsti. Warſchau 
1905 ff. I, 879. 

$) Ebda I, 101 und III, 191. 

5) Ebda I 102, III, 1657. — Warſchauer Geſch. d. Provinz Poſen, ©. 48. 
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ſteht. Dieſe Belege werden ſich alſo ſicher noch bedeutend vermehren 
laſſen, beſonders wenn auch noch in den Archiven planmäßig nachge⸗ 
ſucht wird. Die polniſchen Tuche kamen einmal nach Preußen und von 
da nach Livland und Nowgorod (1383 und 1386) 1). Auch in Danzig 
werden ſie genannt?). Für den Oſten fehlen mir weitere Nachrichten; 
es iſt aber ganz zweifellos, daß dorthin eine Ausfuhr beſtanden hat. 

Um ſo beſſer iſt es für den Süden und Weſten beſtellt. In 
Schleſien wird polniſches Tuch öfters genannt. In Krakau führen 
es Zolltarife von 1432 und 1505 auf?). Zahlreiche Nachrichten 
haben wir dann aus Böhmen und Mähren. Da iſt einmal die 
älteſte Erwähnung, die ich überhaupt gefunden habe: 1320 wurde 
in Prag weißes polniſches Tuch (pannum album Polonicale) zur 
Kleidung für arme Kleriker gejtiftet‘). Um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts wird ferner polniſches Tuch in den Prager Stadtbüchern 
öfters in Handelsgeſchäften genannt?). Auch die Tuchhandelsordnung 
der Stadt von 1365 kennt es“). In Mähren ſtammt die erſte Er- 
wähnung aus dem Jahre 1323. Damals wurde dort der Verkauf 
von Tuch mit Ausnahme von grauem und polniſchem ausſchließlich 
den königlichen Städten vorbehalten; auch das iſt wieder ein Beweis 
für die geringe Qualität des polniſchen Tuches und zugleich für ſeine 
ſtarke Verbreitung“). In Brünn wird das polniſche Tuch bereits 
1328 in der Gewandſchneiderordnung aufgeführt, und zwar ebenfalls 
als geringwertige Sorte. Das gleiche ergibt ſich aus der Vergleichung 
der in den vierziger Jahren angegebenen Einzelpreiſe. Danach koſtete 
3. B. eine Elle Brüſſeler Tuch 16 gr., ein fertiger Kittel aus 6 Ellen 
gelbem polniſchem Tuch bloß 30 gr.). Schließlich kennt auch ein 
Brünner Zolltarif aus der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts das 
polniſche Tuch). In Oeſterreich lauten die Nachrichten ähnlich. Um 
1375 wird das polniſche Tuch als geringſte Sorte im Handelsverkehr 
der Leute aus Oeſterreich, Steiermark und Kärnten mit Venedig auf⸗ 
geführt 10). In Wien wird 1410 den Pfründnern im Spital polniſches 
Tuch geſtiftet 11). Zahlreich jind auch die Erwähnungen in Ungarn. 
An den weſtlichen Eingangstoren, in Oedenburg und Preßburg, wie 
im Innern des Landes finden wir das polniſche Tuch. In Deden- 
burg wird es 1352 im Zolltarif als geringſte Sorte genannt !). 


1) Hanſ. U. B. IV, 770 A. und IV, 869. 

2) Hirſch, Danzigs Handels- und Gewerbegeſchichte unter der Herrſchaft 
des Deutſchen Ordens, Leipzig 1858, S. 250. 

3) Cod. dipl. civ. Cracoviensis. Krakau 1879 ff., Nr. 310. — Bucher, 
Die alten Zunft- und Verkehrsordnungen der Stadt Krakau. Wien 1889, Nr. 26. 

) Reg. dipl. necnon ep. Bohemiae et Moraviae. Ed. Emler III, Nr. 259. 

5) Stadtarchiv Prag. Cod. 987, öfters, z. B. 367 b, 372. 

6) Ebda Cod. 993, 191. 

7) Cod. dipl. Bohemiae et Moraviae III, 902 und 904. 

8) Bretholz, Geſchichte der Stadt Brünn. Brünn 1911. S. 245 und 268. 

9, Rößler, Das Stadtrecht von Brünn. Prag 1852, S. 371 

10) Tomaſchek, Rechte u. Freiheiten d. Stadt Wien. 1 55 1877 ff., Nr. 88. 

) Quellen zur Geſch. der Stadt Wien. II. Abt., I, Nr. 1796. 

12) Ebda. Nr. 414. 
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Nach den Angaben im Preßburger Dreißigſtzollbuch wurden über 
dieſe Stadt 1457/58 nicht weniger als 3077 polniſche Tuche und 
dazu noch 10 geringe polniſche Tuche eingeführt. Auch hier ſtehen 
fie in der Bewertung jo ziemlich am Schluß der ganzen Reihe). 
In der Hauptſtadt Ofen nennt ſie das Stadtrecht aus dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts als viel gehandelte billigſte Sorte ?). Selbſt 
in Siebenbürgen finden wir das polniſche Tuch. Da führt es der 
Zolltarif von Rodna von 1412 auf, der für den Verkehr zwiſchen 
Biſtritz und der Moldau galt?). Ebenſo erſcheint es im Zolltarif für 
den Handel von Kronſtadt nach der Walachei aus dem gleichen Jahr), 
beidemal als billigſte Sorte. Auch in Hermannſtadt wird um 1400 
polniſches Tuch unter den Ankäufen der Stadt erwähnts). Das Ber- 
breitungsgebiet erſtreckte ſich alſo über alle Donauländer, und zwar 
ſchon ſeit mindeſtens dem Anfang des 14. Jahrhunderts. 

Darüber hinaus treffen wir das polniſche Tuch auf dem Wege 
nach Venedig an, wie ſchon oben bei Oeſterreich berichtet worden iſt. 
Ebenſo erfahren wir 1444 aus einem Handelsbrief des Salzburgers Paul 
Venediger aus Breslau in ſeine Heimat, daß er 2 Ballen mit „polaniſch 
tuch“ herausſende ). Dieſe Sendung kann nur entweder für die Alpen⸗ 
länder oder wahrſcheinlicher für Venedig beſtimmt geweſen ſein. Auf der 
andern Seite wird polniſches Tuch 1437 in Freiberg in Sachſen ge— 
handelt, ift aljo auch auf dieſem Wege nach Weiten vorgedrungen ). 

Es ſind jedoch ſchließlich auch noch Zeugniſſe dafür vorhanden, 
daß dieſes geringe Tuch aus dem Nordoſten ſelbſt bis in die äußerſte 
Südweſtecke Oberdeutſchlands vorgedrungen iſt. Im Tarif für das 
kleine Angeld der Stadt Zürich von 1379 wird als letzte Tuchſorte 
„polenſch tuch“ aufgeführt, allerdings ohne Angabe des Zollſatzes ). 
Hier haben wahrſcheinlich die durch den Seidenhandel geſchaffenen Be⸗ 
ziehungen mitgewirkt. Eine Beſtätigung dieſer Tatſache ergibt ſich aber 
auch noch aus einem im Zürcher Archiv liegenden, nicht näher bezeichneten 
Zolltarif, der ebenfalls als niedrigſt verzollendes Tuch zuſammen mit 
den „kotzen“ das „bolanſch gewand“ aufführt?). Genauere Nad- 
prüfung hat nun ergeben, daß es ſich hierbei um eine erweiterte Form 
des ſeinerzeit von Schulte bereits veröffentlichten Konſtanzer Zolltarifs 
aus dem Ende des 14. Jahrhunderts handelt 10). So iſt alſo auch für 
Konſtanz das polniſche Tuch bezeugt. 

1) Kovats, Weſtungarns Warenverkehr i. 15. Jahrh., Budapeſt 1902, S. 110. 

2) Ofner Stadtrecht von 1244—1421. Hrsg. Michnay u. Lichner, Prek- 
burg 1845, S. 73, 212, 217. 

2) u. B. z 10 0 ‚per Deutſchen in Siebenbürgen, Bd. III, Nr. 1679. 

) Ebda Rr. 1 

5) 1 8 zur Gesch Siebenbürgens aus ſächſiſchen Archiven, Hermann- 
ſtadt 1880, S. 2 

°) Staatsarchiv Nürnberg, 7farbiges Alphabet, Akten Nr. 135/29. 

) U. B. Freiberg III, 329. 

8) Zürcher Stadtbücher, wende 1899, 1, 260. 

100 Staatsarchiv Zürich, A. 58. 

10) Geſch. des mittelalterl. Handels 1 Sur zwiſchen Südweſt⸗ 
deutſchland und Italien, München 1900, Bd. I 
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Angeſichts dieſes Nachweiſes einer ſehr weiten und ſtarken Ver⸗ 
breitung der Erzeugniſſe des polniſchen Tuchgewerbes wird man dieſem 
auf jeden Fall den Namen einer Ausfuhrinduſtrie zubilligen müſſen. 
Dieſe Induſtrie war ſo kräftig, daß ſie mit ihrem wenig feinen, aber 
billigen Tuch nicht nur die öſtlichen Märkte verſorgen konnte, ſondern 
ſogar weit ins oberdeutſche Wirtſchaftsgebiet vorzudringen, ja ſelbſt nach 
Italien zu gelangen vermochte. Dieſes Beiſpiel einer Einfuhr gering: 
wertiger Tuche in das Erzeugungsgebiet beſſerer Sorten ſteht übrigens 
bei näherer Prüfung nicht völlig vereinzelt da. Die genau gleiche Er- 
ſcheinung ſehen wir bei der Ausfuhr rheiniſcher Tuche nach Venedig. 
Sonſt allerdings geht der Tuchhandel faſt durchweg von Weſten und 
Süden nach Norden und Oſten, immer aus dem Gebiet der beſſern in 
das der ſchlechtern Sorten! 

Die polniſche Tuchinduſtrie muß nach unſern Zeugniſſen, da ſie 
bereits 1320 nach Prag ausführt, mindeſtens in den Anfang des 
14. Jahrhunderts zurückgehen, wahrſcheinlich aber noch erheblich weiter. 
Sie hat offenbar im 14. Jahrhundert einen ſtarken Aufſchwung ge— 
nommen und damals in ihrer Ausfuhr die größte Ausdehnung erlangt. 
Im 15. Jahrhundert hat ſie wenigſtens im Weſten und wahrſcheinlich 
auch im Donaugebiet an Abſatzgebiet verloren. Die ganze Entwicklung 
iſt jedoch erſt in einigen wenigen Punkten zu erfaſſen. 

Insgeſamt kann man feſtſtellen, daß in der Geſchichte der Be— 
ziehungen des oberdeutſchen Wirtſchaftsgebiets zum Nordoſten noch über- 
all ungelöſte Fragen vorhanden ſind. Es läßt ſich erſt in Andeutungen 
erkennen, wann dieſe Beziehungen begonnen haben, welche Städte an 
ihnen beteiligt waren, wie weit die beiderſeitigen Handelsfahrten reichten, 
welche Waren ausgetauſcht wurden, wie ſich die geſamten Beziehungen 
allmählich verſchoben. Beſonders intereſſant iſt die Frage, wie weit 
die Oberdeutſchen auf ihren Fahrten nach Oſten kamen; auch auf ſie 
gibt es heute keine beſtimmte Antwort. Man wird eben in allen 
Dingen erſt klarer ſehen, wenn einmal die oberdeutſchen Archive plan— 
mäßig durchforſcht ſein werden und wenn auch die Quellenbeſtände 
des Nordoſtens ganz anders erſchloſſen ſein werden. 


Die „Notabilia“ des P. Hyacinth Peterſen 
zur Geſchichte des Bunzlauer Dominikanerkloſters. 
Von Herbert Schmidt. 

Eine am 20. September 1749 von Werner verfertigte und in 
der Handſchrift der Topographia seu Compendium Silesiae!) ent- 
haltene Zeichnung des Planes von Bunzlau enthält u. a. eine Bau- 
ſkizze des im Nordweſten der Stadt, hart an der Ringmauer gelegenen 
Dominikanerkloſters, das dann 1810 der Säkulariſation zum Opfer 
fiel, auf deſſen Baugrund heute ſtädtiſche Verwaltungsgebäude und 


1) Handſchrift der Breslauer Stadtbibliothek, Pars III. 
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eine Volksſchule mit dazu gehörigem Schulplatz errichtet ſind. Beſonders 
eindrucksvoll erſcheint in dieſer Skizze die Kloſterkirche. Der Bunzlauer 
Bürger wird noch durch die Namen „Kloſterſtraße“ und „Kloſterplatz“ 
an die einſtigen Baulichkeiten erinnert. 

Das Breslauer Staatsarchiv beſitzt nun eine Handſchrift mit dem 
Titel: Nova haec & antiqua notabilia vicariatus sanctae Crucis con- 
scripsit pro futura notitia pater Hyacinthus Petersen, praedicator gene- 
ralis & pro tunc vicarius vor dem Dominikaner-Convent ad S. Donatum. 
Dieſe Uberſchrift auf Blatt 1 enthält ein Chronogramm mit der Ziffer 
1785. Die Ziffer deutet freilich nur in ſehr unbeſtimmter Weiſe auf 
die Abfaſſung der Handſchrift hin. Das Vikariat des Peterſen war 
nämlich von 1771—1773 ). Die Handſchrift ſelbſt weiſt aber in den 
Angaben von 1773 bis 1790, mit welchem Jahre ſie enden, andere 
Schriftzüge als die Peterſens auf, deſſen Ausführungen ſonſt den weit- 
aus größten Teil der Blätter ausmachen. Es ſind freilich im ganzen 
nur 15 Blatt einſchließlich Titelblatt. Blatt 15 iſt nur noch zu einem 
Drittel beſchrieben. E. Wernicke hat dieſe Handſchrift in ſeiner Chronik 
der Stadt Bunzlau (1884) mehrfach verwertet?), ohne ſie jedoch einer 
Geſamtwürdigung zu unterziehen. Es ſoll dies im folgenden in kurzen 
Strichen geſchehen. 

Die Abſicht des Verfaſſers der Handſchrift ift nicht in erſter Linie 
hiſtoriſch-wiſſenſchaftlicher Natur, ſondern praktiſch politiſcher. Es ſoll 
das in der Vergangenheit dem Kloſter geſchehene Unrecht und die ver- 
geblichen Verſuche zu ſeiner Wiedergutmachung dargetan werden, und 
es werden ſorgſam die irgendwie umſtrittenen oder in der letzten Zeit 
mühſam erworbenen vermögensrechtlichen Anſprüche des gänzlich ver— 
armten Kloſters aufgezeichnet, um nicht verloren zu gehen. Die Sprache 
der Handſchrift iſt bis auf die noch näher zu bezeichnenden deutſchen 
Einlagen lateiniſch, ein Latein freilich, das nicht immer dem klaſſiſchen 
Ideal entſpricht und beſonders in ſeiner Anwendung auf modernere 
wirtſchaftliche Verhältniſſe ſchwierig zu leſen iſt. 

Die Schrift beginnt mit dem Hinweis auf die angebliche Gründung 
des Kloſters im Jahre 1225. Dieſe Nachricht dürfte nicht zutreffend 
ſein. Schon Fechner verlegt den Bau des Dominikanerkloſters in feiner 
Geſchichte von Bunzlau S. 16 auf das Jahr 1234. Wenn man aber 
in Betracht zieht, daß zwar Burg Bunzlau und Niederlaſſung ſchon 


- um 1190 vorhanden ijt, daß aber die Siedlung ſtädtiſche Verfaſſung 


nach deutſchem Recht beſtimmt erſt nach dem Mongoleneinfall erhalten 
hat, und wenn man bedenkt, daß die Dominikaner ihre Gründungen 
faſt ausſchließlich in die Städte verlegen, ſo wird man auch den Termin 
von 1234 noch für verfrüht halten. Als terminus ante quem käme 
wohl dann das Jahr 1272 in Frage, in welchem Biſchof Thomas 
von Breslau den Brüdern des Predigerordens in Bunzlau die Be— 
obachtung des erneuerten Interdikts über die Lande des Herzogs Konrad 


1) Siehe Handſchrift Bl. 13 vers. u. Bl. 14 vers. 
2) 3. B. S. 378 ff., S. 485, S. 493, ©. 510. 
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einſchärft!). Peterſens Chronik legte aber vor allem Wert auf die 
Feſtſtellung, daß „a primeva fundatione“ das Kloſter bedeutende 
Appertinenzien beſeſſen habe, vor allem das „Kalte Vorwerk“, die 
„Mönch⸗- oder Pfeffermühle“, den ſogenannten „Buchwald“ und reih- 
liche Geld: und Naturalzinſe. Hierüber wird noch einiges zu Jagen fein. 

Darauf erwähnt Peterſen ſofort die auch von Holſtein?) erzählte 
Zerſtörung des Kloſters durch die Huſſiten in 8 Zeilen und berichtet 
dann ebenſo kurz von der Aufhebung des Kloſters in der Reformations— 
zeit durch den Rat der Stadt, die ſeit 1524 einſetzte und über deren 
Vorgänge der von Blatt 2 vers. bis Blatt 4 vers. von Peterſen ein— 
gelegte Originalbericht des letzten Mönches Paul Winter, der am 16. Juli 
1545 durch Unglücksfall jtarb?), genauere Kunde gibt. Peterſens 
Mitteilung, daß 1546 nach Winters Tode, „conventus una cum Ecclesia 
ex furenti rabie demolitus et extremas ruinas positus est ... post- 
quam iam fratres omnes a dicta tyrannide partim expulsi, partim 
occisi essent“, ijt zweifellos in dieſer Ubertreibung unrichtig. Sind 
doch die Kloſtergebäude nachweislich ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
zu ſtädtiſchen Zwecken verwendet worden — zunächſt für eine Salpeter- 
ſiederei —, und deswegen mit Kaiſer Ferdinand J. und dem Biſchof 
von Breslau langwierige Verhandlungen gepflogen worden). Wenn 
1666 P. Remigius a S. Hyacintho, der erſte Vikar des in der Gegen- 
reformation wiederhergeſtellten Kloſters, nach Peterſens Angabe „nihil 
nisi sola rudera“ vorgefunden hat, ſo ſind die Verheerungen des 
30 jährigen Krieges, vor allem die Zerſtörung Bunzlaus durch Torſtenſon 
1642, Erklärung genug. 

Nach Peterſen hat P. Remigius „zelosus et sedulus“ an der 
Wiederherſtellung des Kloſtergutes gearbeitet. Dazu rechnet er be— 
ſonders, daß Remigius eine Abſchrift des ſchadhaften, vorhin erwähnten 
Originalberichts in deutſcher Sprache des Mönches Winter über die 
Säkulariſationsvorgänge während der Reformationszeit hat herſtellen 
und beglaubigen laſſen. Peterſen verwendet faſt 3 volle Blatt zur 
Wiedergabe dieſer Abſchrift mit beigefügter Beglaubigung. Ihren 
Inhalt gibt Wernicke auf S. 172 — 174 wieder, jo daß es hier nicht 
notwendig erſcheint, auf die Einzelheiten der Vorgänge, in denen 
der Rat vom Kloſter Beſitz ergriffen hat, näher einzugehen. Der 
Verhandlungston des Rats war jedenfalls nach dem Muſter von 
Zuckerbrot und Peitſche geſtimmt. Erreicht wurde bald nach 1524 
eine ſtarke Beſchränkung der Zahl der Brüder durch die ver— 
ſchiedenſten Schikanen, vor allem durch die Behinderung im Betteln, 
jo daß mit dem Jahre 1546 der letzte Mönch, eben Paul Winter >), 
der Verfaſſer des Berichts, verſchwand. Ferner eignete ſich der Rat 


1) S. Regeſten z. Schleſ. Geſchichte, 2. Teil, S. 199 Nr. 1413. 

2) Handſchriftliche Bunzlauer Chronik, ſiehe Schleſiſche Geſchichtsblätter 
1926, Nr. 3. 
; 3) Wernicke, a. a. O. S. 190. 

) Siehe ebda S. 190 f. 

5) Durch Unglücksfall beim Ausbeſſern des Daches. 
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das Silberwerk an. Vergeblich war indeſſen der Verſuch, Stiftungs- 
briefe des Kloſtens von den Brüdern zu erlangen. Die Antwort 
lautete: „Liebe Herren! Wir haben keine Brieffe der Stiftungen, 
wan Sie verbrent ſeyn; ſo haben wir auch keine anzeige, wer es 
geſtiftet hat.“ Jedenfalls iſt durchaus nichts von der ſagenhaften Stiftung 
durch Heinrich I. und Hedwig bekannt. Das Anſinnen, nunmehr Grund 
und Boden der Stadt zu verſchreiben und ſich ſelbſt unter den Schutz 
der Patres zu ſtellen, wird von den Mönchen höflich, aber entſchieden 
zurückgewieſen. So haben nach Winters Angabe die Ratsherren ſchließlich 
mit Gewalt die Kloſtergebäude in Beſitz genommen und an ihrer Stelle 
8 Zinshäuſer errichtet. 

Daß P. Remigius auch ſonſt an der Wiederherſtellung des Kloſter— 
gutes nach 1666 eifrig gearbeitet hat, beweiſt Peterſen im folgenden 
[Bl. 5 vers. bis Bl. 8 vers.] durch die Abſchrift einer nach ſeiner An- 
gabe im Kloſterarchiv befindlichen Originalurkunde auch in deutſcher 
Sprache, die ein artikuliertes Verhör des Bunzlauer Bürgermeiſters 
Joh. Chr. Büttner und des Notars Sebaſtian Wolfgail vor dem 
kaiſerlichen Manngericht in Schweidnitz im Jahre 1675 wiedergibt. 
Danach hat Remigius dieſe Vorladung erzwungen, um die Herren zu 
Ausſagen über das vermeintliche ehemalige Kloſtergut zu veranlaſſen. 
Das Protokoll enthält 6 artikulierte Fragen, auf die jeder der beiden 
Vorgeladenen geſondert antwortet. Die Antworten Wolfgails ſind im 
ganzen noch kürzer und nichtsſagender als die an ſich ſchon wenig 
Poſitives enthaltenden des Büttner. Danach ſind alte Zinsregiſter 
oder Rechnungen, die etwas über das Kloſtereinkommen enthalten, auf 
dem Rathauſe nicht mehr vorhanden. Was die Zugehörigkeit der 
„Mönd oder Pfeffermühle“ betrifft, jo gibt Wolfgail an, eine ſehr 
alte Quittung geſehen zu haben, daß der „Magiſtrat einem vom Adel 
deswegen Kaufgelder ausgezahlet“. Auch Büttner ſpricht davon, daß 
dieſe Mühle „ab immemorabili tempore“ „von einem vom Adel per con— 
tractum emptionis an die Stadt gebracht worden“. Auch darüber, 
daß das ſogenannte „Kalte Vorwerk“ einſt im Beſitze des Kloſters 
geweſen ſei, ſollen keine Dokumente vorhanden ſein, was auch durch— 
aus zutreffend ſein dürfte, da jhon Wernicke!) auf das Vorhandenſein 
einer Urkunde aus dem Jahre 1326?) hingewieſen hat, nach welcher 
die damalige Stadtbehörde für die civitas Bolezlavez“ das Gut 
„Caldenhuſen“, welchen Namen Wernicke mit Recht auf das ſpätere 
„Kaltvorwerk“ bezieht, mit allen Rechten erworben hat. Auch von 
dem Silberwerk, das der Rat 1524 aus dem Kloſter genommen hatte, 
war jetzt nichts mehr vorhanden. Nach Büttners Meinung ſei es bei 
dem Einfall der Brandenburger 1632 weggenommen worden. 

Nach dieſer am 14. Oktober 1675 ſtattgefundenen Verhandlung 
ſcheinen die Ausſichten nicht mehr groß geweſen zu ſein, auf dem 
Prozeßwege den urſprünglich angenommenen Beſtand des Kloſtergutes 


1) a. a. O. S. 80 f. 
2) Regeſten z. Schleſ. Geſchichte 7. April 1326, Nr. 4523. 
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wiederherzujtellen. Zwar wurde nad) Peterſens Angabe auf Bl. 9 
auch von dem Remigius 1676 im Vikariat nachfolgenden P. Klemens 
Crodel der Weg der Klage beſchritten, aber nach unſerer Chronik konnte 
dieſer nicht die nötigen Dokumente beibringen, jo daß der 1679 voll- 
endete Bau der Kloſterkirche nur durch Gaben der Wohltätigkeit errichtet 
werden konnte. Peterſen erwähnt bezeichnender Weiſe gar nicht das 
Zuſtandekommen eines Vergleichs zwiſchen Stadt und Brüdern vom 
6. Juli 1677, deſſen Original im Bunzlauer Stadtarchiv vorhanden 
ijt!), der durch Abt Bernard von Grüſſau und den Ratsälteſten und 
Syndikus von Schweidnitz, Chriſtoph Biedermann, herbeigeführt worden 
iſt. Danach wurden den Patres die 8 auf dem Kloſterplan ſeit der 
Säkulariſation von der Stadt gebauten Häuſer eingeräumt, allerdings 
unter Verzicht auf jeden Anſpruch auf rückständige Zinſe und mit der 
Verpflichtung, auf dem Kloſtergrunde keine die Bürgerſchaft ſchädigende 
Hantierung noch einen Ausſchank von Getränken betreiben zu wollen. 
„Bis zu erlangender beſſerer Probation“ will man auf Seiten des 
Kloſters verzichten auf die Rückgabe des Vorwerks, anderer Häuſer 
Acker, Wieſen und des Silberwerks. Jedenfalls hat wohl Peterſen, 
durch die Nichterwähnung dieſes Vergleichs die weitere Aufrechterhaltung 
der klöſterlichen Anſprüche betonen wollen. 

Die Geſchichte des neu errichteten Kloſters iſt weiterhin nach 
Peterſens Ausführungen eine Geſchichte kümmerlicher Armut geweſen. 
Mit Genugtuung wird hervorgehoben, daß um 1681 Vikar Hertzel?) 
vom Hoſpital zu St. Quirinus, das ſich vor Jahrhunderten im Beſitze 
der Kreuzherren befunden hatte, einen Zins von 6 Gulden 12 Kreuzern 
am 11. November „evicit“. Dazu kam noch eine Gabe von „Duabus 
Semellis, vulgo Chriſt Stritzel in Vigilia Nativitatis Domini“, bei 
welcher Peterſen ſich noch „pro notitia Successorum“ des weiteren 
über Gewicht und Güte der „Chriſt Stritzel“ ausläßt. 

Nur wenige Zeilen, lediglich Angaben über den Wechſel des 
Vikariats, enthalten die Ausführungen bis 1739, in welchem Jahre 
am 2. Mai der letzte verheerende Brand Bunzlaus ſtattfand, durch 
welchen mit der Stadt auch das Kloſter wiederum in Aſche gelegt wurde. 
Man hat zwar trotz der kümmerlichen Umſtände das Kloſter wieder 
errichtet, aber für die Lage der Mönche vor der letzten Säkulariſation 
von 1810 iſt bezeichnend Zimmermanns Beſchreibung?): „Die Kloſter— 
kirche iſt Hein und niedlich, das Kloſter zwar von Steinen, allein wegen 
Mangel des Fonds nicht ausgebaut, und die Fundation der Mönche 
ſehr ſchlecht, daher auch nur 3 Patres nebſt 1 Frater hier wohnen, 
welche jährlich aus der Hoſpitalkaſſe 5 Thlr. 4 Sgr., aus der Kämmerei 
2 Thlr. 20 Sgr. und 12 Klaftern Holz, aus der Armenkaſſe hingegen 
an den großen Feſten ein Stück Fleiſch oder 1 Thlr. empfangen, ſich 
ſonſt aber von Almoſen und Stipendien erhalten müſſen“. 


1). III, Nr. 41. 
2) Hdſchr. Bl. 9 und vers. 
3) Beiträge zur Beſchreibung von Schleſien, 1785/86. 
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Der jetzt folgende Teil der Handſchrift iſt zwar noch verhältnis- 
mäßig umfangreich, aber bietet wenig Feſſelndes. Weder die preußiſche 
Beſetzung wird erwähnt noch der 7 jährige Krieg, dafür aber Quis⸗ 
quilien von internen Kloſterangelegenheiten: Wechſel des Vikariats, Auf- 
nahme von Tertiarerinnen, Empfang von Reliquien, eine Glockenweihe 
durch den Abt von Sagan, Auseinanderſetzungen mit dem Erzprieſter 
und vor allem wieder Ringen um die Durchſetzung vermögensrechtlicher, 
wenn auch oft kleinſter Anſprüche. Gelegentlich ſcheint auch der preußiſche 
Staat zugunſten des Kloſters eingegriffen zu haben. Wenigſtens kopiert 
Peterſen eine Verfügung der Kriegs- und Domänenkammer Glogau 
vom 7. Febr. 1744, durch welche der Magiſtrat aufgefordert wird, auch 
künftighin in den Etat die Brennholzlieferung an das Kloſter einzu: 
ſetzen. Zu dieſer Haltung des Staates ſtimmt auch ein im Bunzlauer 
Stadtarchiv enthaltener Schriftwechſel zwiſchen Kloſter, Stadtund Glogauer 
Kammer, in welchem 1765/66 die Stadt aufgefordert wird, Urkunden 
über die Kloſterfundation zu bringen, aber nur mit dem Erfolge, daß 
verſichert wird, außer dem erwähnten Vergleich von 1677 ſei nichts 
vorhanden. Andererſeits mußte aber das verarmte Kloſter auf jtaat- 
lichen Befehl bis zum Jahre 1788 auch Maulbeeranpflanzungen anlegen. 
Eine Notiz des erwähnten Schriftwechſels von 1765/66 bezieht ſich 
hierauf. In Peterſens Chronik wird die Dispenſation von der weiteren 
Pflanzung im genannten Jahre ausdrücklich erwähnt). 

Auch in der zweiten Hälfte ſeiner Handſchrift hat Peterſen verſchiedent⸗ 
lich ältere Aufzeichnungen abgeſchrieben, was er jedesmal genau angibt. 
So enthalten Blatt 10—12 Notizen des H. Werner, der von 1764 bis 
1770 das Vikariat innehatte, und Blatt 12 vers. bis 13 ſolche des 
Vikars für 1770/71 Sigismundus Waltz. Darauf folgt eine Einſchaltung 
von wenigen Zeilen in anderen Schriftzügen, die nach Angabe auf 
Auguſtinus Schmidt, der erft 1775—1780 Vikar war, zurückgehen. 
Von 13 vers. bis 14 vers. berichtet wieder Peterſen über ſein Vikariat 
von 1771 — 73. Eine letzte Seite enthält mehrfach andere Schrift⸗ 
züge, bis die Handſchrift damit ſchließt, daß am 16. September 1790 
Auguſtinus Schmidt die Übernahme des zweiten Vikariats meldet. Über 
die letzten zwei Jahrzehnte bis zur nochmaligen Säkulariſation von 
1810 enthält die Schrift nichts mehr. 

Den wertvolleren Teil der Aufzeichnungen enthält die erſte Hälfte 
mit ihren für die Geſchichte von Reformation und Gegenreformation 
bedeutungsvollen Berichten und Urkunden. Der zweite Teil ijt kultur: 
geſchichtlich intereſſant, weil er ein Zeugnis gibt von der dürftigen 
Armut des Lebens in ſo manchem der reſtaurierten Klöſter. 


1) Hdſchr. Bl. 15. 
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Die Preſſezenſur und Zedlers Univerſal⸗Lexicon im 


vorpreußiſchen Breslau. 
Von Alfred Rüffler. 


In der großen Auseinanderſetzung zwiſchen der mittelalterlich 
theologiſchen und der neuzeitlich philoſophiſchen Weltanſchauung, wie 
jie ſich im 18. Jahrhundert abſchließend vollzog, ſpielt als Hauptkampf— 
mittel, wie jedem von der Schulbank her geläufig iſt, die franzöſiſche 
Encyclopédie (1751—1772) eine ſehr bedeutende Rolle. Viel weniger 
bekannt iſt, daß dieſes Werk auf deutſchem Boden bereits zwei Jahr— 
zehnte früher einen bemerkenswerten Vorläufer gehabt hat, der jenem 
in der philoſophiſchen Geſamthaltung freilich nicht ebenbürtig iſt, es aber 
an Gründlichkeit, Vollſtändigkeit und Kühnheit des Auftretens durd- 
aus mit ihm aufnehmen kann: es iſt dies das Große, Vollſtändige 
Univerſal⸗Lexicon aller Wiſſenſchaften und Künſte (1732 — 1750), ge- 
wöhnlich nach ſeinem Begründer und erſten Verleger Johann Heinrich 
Zedler, einem geborenen Breslauer, kurz das Zedlerſche Univerſal-Lexicon 
genannt. In den 68 gewaltigen Foliobänden des achtunggebietenden 
Werkes iſt die Summe des damaligen Wiſſens auf wohl allen Ge— 
bieten menſchlichen Erkennens niedergelegt. Das macht es noch heute 
zu einer für jedes geſchichtliche Arbeiten im weiteſten Sinne kaum zu 
entbehrenden Quelle. Als Zeiterſcheinung für ſich genommen, ſtellt es 

ſich, was bei ſeinem Urſprungsorte Leipzig keiner weiteren Erklärung 
bedarf, als ein echtes Erzeugnis und Zeugnis der proteſtantiſchen 
Aufklärung dar, und man verſteht, daß es als ſolches berufen war, 
in den breiteren Schichten Norddeutſchlands eine ähnliche Wirkſamkeit 
zu üben, wie die Encyclopédie bald nach ihrem Erſcheinen in den 
gelehrten Kreijen der ganzen damaligen ziviliſierten Welt. Man ver- 
ſteht auch, daß das Univerſal-Lexicon, genau wie es ſpäter mit dem 
franzöſiſchen Werke ergangen iſt, überall dort auf Widerſtand, ja er— 
bitterte Feindſchaft ſtoßen mußte, wo man nicht der Meinung war, 
daß dem Volke in ſeiner Sprache alle Ergebniſſe menſchlichen Forſchens 
ohne jede pädagogiſche Auswahl vorgeſetzt werden dürfen. Es iſt hier 
von den katholiſch⸗kirchlichen Kreijen die Rede. Überall, wo fie Ein- 
fluß auf die Preſſezenſur ausübten, mußte das neue Univerſal-Lexicon 
Schwierigkeiten haben. So auch in dem damals unter Habsburgiſcher 
Herrſchaft ſtehenden Breslau. Die Zenſur lag hier in den Händen 
des königlichen Oberamts und des Biſchofs und war in jenen Jahr— 
zehnten durchaus jeſuitiſch geleitet. Welchen Anfechtungen unter dieſen 
Umſtänden das aufkläreriſche und nach Meinung feiner Gegner auf- 
rühreriſche Werk ausgeſetzt war, das hat Grünhagen bereits an zwei 
Stellen ſeiner Werke kurz ausgeführt (Geſchichte Schleſiens II, S. 414 
und Friedrich d. Gr. u. die Breslauer, S. 11/12). Eine im Beſitze 
des Staatsarchivs befindliche kaiſerliche Reſkriptenſammlung (Rep. 13 
AA III 14. 16. 21), aus der Herr Geheimrat Wutke ſeine Auszüge 
freundlichſt zur Verfügung geſtellt hat, erlaubt es, dem Verlaufe der 
Angelegenheit etwas genauer nachzugehen. 


Bereits zur Michaelismeſſe des Jahres 1731 hatte der erſte Band 
des Univerjal-Lexicons, der die Buchſtaben A—Am umfaßte, die Preſſe 
verlaſſen; durch den Buchhandel wurde er anſcheinend noch im ſelben 
Jahre auch in Schleſien vertrieben. Gleich das erſte Auftreten führte 
zum Zuſammenſtoß. Am 7. Januar 1732 beſchloß der Fürſtentag auf 
Anregung der Regierung, dem Verleger zu bedeuten, daß er, wenn er 
jo fortführe, „Tandalöje Dinge“ anzuführen, Unliebſames zu gewärtigen 
habe (Friedr. d. Gr. u. die Breslauer, S. 12). Dieſe Drohung, die 
doch nur den in Zukunft zu erwartenden Bänden gelten konnte, ge— 
nügte dem Oberamte keineswegs; war doch eben ſchon der erſte er— 
ſchienene Band der Stein des Anſtoßes. Darum nimmt nunmehr das 
Oberamt, als Zenſurbehörde, das Verfahren in aller Form auf, indem 
es am 31. März (zugeſtellt am 5. April) 1732 ein Schreiben an den 
Kgl. Oberfiskal richtet „wegen des neu herausgekommenen Univerjal- 
Lexicons und darin befindlicher Schmähungen wider die katholiſche 
Religion“. Der Oberfiskal, der ſomit zum Vertreter der Anklage 
gemacht war, legt denn auch ſogleich in der Sitzung der Oberamts— 
Regierung vom 7. April dar, „wie es nötig ſei, zu Verhütung weiterer 
Divulgirung des Neuen Lexicons wegen der darin wider die Allein- 
ſeligmachende Cathol. Religion befindlichen ſcandaloſen Expreſſionen eine 
Publication an die Amter und Regierungen zu thun und womit die 
hereingebrachte Exemplaria herbeygebracht, ſodann entweder supprimiret 
oder pro emendatione außer Landes geſchafft werden könnten“. Die 
Oberamtsregierung beſchloß am gleichen Tage: Fiat secundum petitum. 

Man beabſichtigte alſo, entweder die ſämtlichen bisher vertriebenen 
Exemplare einzuziehen oder die beanſtandeten Stellen am Verlagsorte 
durch Druckbogen mit gereinigten Lesarten erſetzen zu laſſen. So ergeht, 
noch vom 7. April datiert, aber am 16. April erſt ausgehändigt, an 
den Magiſtrat zu Breslau die oberamtliche Verfügung, von Georg Lange, 
Handelsmann und Collectore der Praenumerirten für das Univ.⸗Lex., 
eine gewiſſenhafte Spezification, d. h. ein Verzeichnis der Abnehmer, 
abzufordern. Obwohl in dieſer Verfügung von der emendatio gar 
nicht die Rede iſt, überreicht Georg Lange unterm 23. April bereits 
„den korrigierten Bogen aus dem Univ. ⸗Lex. und remonſtriret, daß er 
die anverlangte Conſignation der abgenommenen Exemplare, wer ſolche 
bekommen, nicht abgeben könne“. An dieſer Antwort iſt zweierlei 
merkwürdig: einmal, daß Lange erklärt, ſeine Bezieher nicht mehr namhaft 
machen zu können, eine offenbare Ausflucht, und ſodann, daß er eine 
Woche nach Eingang der Verfügung beim Magiſtrat ſchon imſtande 
iſt, einen verbeſſerten Bogen einzureichen, der gar nicht von ihm ver- 
langt worden war! Es gibt kaum eine andere Erklärung dafür, als 
daß inzwiſchen ein unmittelbares, perſönliches Eingreifen erfolgt war; 
wie Heinrich Wuttke in ſeiner Entwickelung der öffentlichen Verhältniſſe 
Schleſiens II, 386 mitteilt, unterwarfen der kaiſerliche Fiskal und auch 
die Patres der Jeſuiten die Buchläden häufigen Reviſionen. 

Sit nun tatſächlich in den erſten Band ein verbeſſerter Bogen ein- 
gefügt worden, und welches können die beanſtandeten Stellen geweſen 
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fein? Auf dieje Fragen läßt ſich keine ganz befriedigende Antwort 
geben. Die genauere Unterſuchung des Bandes A—Am zeigt aller- 
dings an einer Stelle eine auffällige Veränderung: während nämlich 
von Anfang an die Bogen mit einfachen Signaturen zu 1—4 durd- 
gezählt jind, finden fih plötzlich von Signatur Qqqq an immer zwei 
Signaturen auf einem Blatt zuſammengerückt [ Qqqq Rrrr], und jetzt 
wird nicht mehr Bogen 1—4, ſondern nur Bogen 1. 2 gezählt, dann 
beginnt ſchon die nächſte Doppel-Signatur Ssss Tttt u. ſ. f. bis Yyyy? 
33332. Dürch dieſes Zuſammendrängen ijt die Spaltenzählung in Un- 
ordnung gekommen: Auf Blatt Yyyy? 3333?, Rückſeite, ſpringt die 
Spaltenzählung von 1376 auf 1472, ſodaß auf dieſe gewaltſame 
Weiſe der Anſchluß an die von Bogen Naaaal!! an normale Spalten- 
zählung 1473. 1474 wieder hergeſtellt iſt. Denkt man ſich aber an 
Stelle der Doppel-Signaturen von Qqqq Rrrr an einfache Signaturen 
von Qqqq ! bis 3333“ zu je 4 Bogen, jo erhält man genau die Spalten- 
zahl 1471. 1472 auf Bogen 33334, Rückſeite. Bei regelrechter Zählung 
würden die Bogen Qqqq li] bis 3333“ 128 Spalten umfaßt haben. 
Infolge der Anwendung der Doppel-Signaturen zählen in den vor- 
liegenden Exemplaren die Bogen Qqqq Rrrr bis Yyyy 3333? nur 32 
Spalten. Das würde bedeuten, daß nicht weniger als 96 Spalten 
— 24 Blätter 12 Bogen durch Streichungen eingeſpart worden 
wären, und man fragt ſich vergeblich, was denn in den hier abge— 
druckten Artikeln „Alphons von Caſtilien“ bis „Alphus“ jo Ungeheuer- 
liches geſtanden haben kann, während z. B. die vorangehenden Artikel 
„Ablaß“ oder „Alexander VI.“, die der katholiſchen Zenſur ſicherlich 
nicht angenehm ſein konnten, ungekürzt geblieben ſind. Auch will die 
oben angeführte Tatſache, daß Georg Lange „den“ korrigierten Bogen 
einreicht, nicht recht zu den vorliegenden 4 Bogen mit den Doppel- 
ſignaturen ſtimmen; dieſe 16 Folioſeiten binnen 8 Tagen druckfertig zu 
machen, dürfte kaum möglich geweſen ſein. Eine Umfrage bei den großen 
Bibliotheken Norddeutſchlands (Berlin, Leipzig, Hamburg, Göttingen) hat 
zudem ergeben, daß deren Exemplare des 1. Bandes dieſelbe Eigentüm— 
lichkeit an ſich haben. Danach wird denn doch die Annahme, daß die 
Bogen mit den Doppelſignaturen zenſierte Einſchiebebogen ſind, ſehr 
zweifelhaft; ſie ſcheinen vielmehr ſo, wie ſie vorliegen, vom Verlage 
ſelbſt ausgegeben worden zu fein. Ein Hinweis auf die auffällige Er- 
ſcheinung wird allerdings nirgends gegeben. Mit einem non liquet 
müſſen wir den erſten Band wegſtellen. 

Ganz klar liegt dagegen der zweite Fall eines Zenſureingriffes, 
von dem Grünhagen, wie eingangs erwähnt, berichtet. Im Jahre 
1738 war Bd. 18 (Lo - Lz), 1739 Bd. 20 (Mb - Mh) herausgekommen, 
jener in dem Artikel „Luther“ hauptſächlich durch die Darſtellung von 
Tetzels Ablaßhandel, dieſer durch den Artikel „Meſſe, Meß-Opfer“ bei 
katholiſchen Gemütern gewaltiges Argernis erregend. Am 7. Dezember 
1739 veröffentlicht die Breslauer Zeitung ein ſcharfes Oberamts-Dekret 
gegen die Verleger, die ernſtlich erinnert werden, „baldige Abſtellung 
und Remedierung zu verſchaffen“, bei Strafe der Konfiszierung — 
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eine Forderung, die den Verleger Zedler im fernen Leipzig ſehr kalt 
gelaſſen haben dürfte, die aber auch ſeinen Breslauer Vertreter anging 
und in peinlichſte Lage gebracht haben würde, wenn nicht das für— 
ſorgliche Oberamt — ſelbſt für „Remedierung“ geſorgt hätte. Auf 
ſeine Veranſtaltung nämlich wurden bei dem Breslauer Buchdrucker 
Johann Jacob Korn beſondere, gereinigte Einſchiebbogen gedruckt. 
Die Abnehmer des Werkes wurden angewieſen, anſtatt jener gemik- 
billigten Stellen die neuen Erſatzbogen bei Korn abzuholen und ſolche 
unter Vernichtung jener den Bänden einzuverleiben, gewiß ein Ver⸗ 
fahren, das in der Geſchichte der Preßfreiheit ein ziemliches Kurioſum 
darſtellt. Eine andere Frage ift, ob die Maßregel einigermaßen mit- 
Erfolg hat durchgeführt werden können. Es kann feſtgeſtellt werden, 
daß dies keineswegs der Fall geweſen iſt. Die katholiſchen Bezieher 
werden ſich im allgemeinen beeilt haben, dem Zenſurgebote Gehorſam 
zu leiſten. Das beſtätigt zum Beiſpiel das Exemplar im Leſeſaal der 
Breslauer Staats- und Univerjitätsbibliothef, das aus dem Kloſter 
Grüſſau ſtammt. Hier find die Kornſchen Einſchiebebogen ſchon äußer⸗ 
lich an dem geringeren Papier und ſchlechteren Druck ſogleich erkennbar, 
und ein ſich auf Grünhagen beziehender Vermerk auf der Innenſeite 
des Deckels von Bd. 18 weiſt auf die Arſache der Veränderung hin. 
Die evangeliſchen Kreiſe dagegen ſcheinen ſich um den Bannſpruch 
nicht weiter gekümmert zu haben; das der Kirchenbibliothek zu St. Maria 
Magdalena gehörende Exemplar und das aus dem Beſitze von Chriſtian 
Friedrich Paritius ſtammende — beide heute in der Stadtbibliothek — 
haben noch immer die urſprünglichen, für Zedler verfaßten Artikel mit 
all den freimütigen, durch keine Zenſur verkümmerten Außerungen eines 
aufgeklärten Luthertums, ein Beweis mehr dafür, daß der Arm der 
Obrigkeit bei weitem nicht überallhin reichte. Das nächſte Jahr ſchon 
brachte der Hauptſtadt mit dem Ausbruch des Schleſiſchen Krieges ganz 
andere Sorgen als die um Behütung des Untertanenverjtandes, und 
als erſt der junge Preußenkönig hier ſeinen Einzug genommen hatte, 
war es mit allen Zenſurſchmerzen vorbei: Der Herrſcher, nach deſſen 
Grundſätzen „Gazetten nicht geniret werden“ durften, ließ ſelbſtverſtändlich 
auch das Univerſal-Lexicon, deſſen königliches Privileg er 1742 er⸗ 
neuerte, für die Zukunft unbevormundet. 


Guhlau, Kreis Trebnitz, und Tſcheſchen, 
Kreis Groß Wartenberg. 
(Berichtigungen und Ergänzungen). 
Von Joſeph Gottſchalk. 
Die Erfahrung lehrt, daß es für die Herausgeber von großen 
Arkundenſammlungen und Regiſtern unmöglich ift, die einzelnen dort 
genannten Ortſchaften immer richtig zu deuten; andererſeits klammert 


ſich der Lokalhiſtoriker oft allzuſehr an die dort aufgeſtellten Beziehungen 
und findet zudem nicht leicht die ihm zuſtehenden Nachrichten, weil der 
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Fundort ein zu unbekannter ijt. So werden jih für beide Parteien 
allzeit „Berichtigungen und Ergänzungen“ ergeben. Dieſe ſollen der 
unbedingt notwendigen Vor- und Kleinarbeit für ein hiſtoriſches Orts- 
lexikon, das andere Gegenden bereits beſitzen oder in Angriff genommen 
haben, dienen und ſind von dieſem Standpunkte aus ſicher wünſchenswert. 


1. Guhlau, Kreis Trebnitz. 

Am 9. Januar 1268 urkundet Biſchof Thomas J. von Breslau, 
daß die von ihm ſchon früher!) der Breslauer Kirche geſchenkten Güter 
Kaſawe und Powitzko nebſt Gola nach dem Tode des jetzigen Inhabers, 
des Archidiakons und Magiſters Stephan, zur Kollation des Domkapitels 
gehören ſollen ). Überall wird dieſes Gola auf die Gahlhäuſer be- 
zogen, eine zu Buckolowe, Kr. Militſch, gehörige Kolonie. Heute lautet 
der amtliche Name: Gallhäuſer. Eine ſolche Deutung muß von vorn⸗ 
herein auffallen; denn weder iſt die Namensgleichheit ſonderlich groß, 
noch ſind dieſe paar Häuſer geeignet, einen alten Ort darauf zu beziehen. 
Die Gründungszeit dieſer Kolonie konnte nicht ermittelt werden; die 
zahlreichen Urbarien des 17. Jahrhunderts kennen dieſelbe jedenfalls 
nicht. Ich glaube, dieſe erſtmals von Grünhagen angewendete Beziehung 
von Gola auf die Gahlhäuſer iſt mehr deshalb erfolgt, weil man in 
der Nähe von Powitzko keine andere Siedlung mit ähnlich klingendem 
Namen finden konnte. Durch die inzwiſchen erfolgte Herausgabe der 
Regeſten ſind wir jedoch in der Lage, viel umfangreicheres Material 
zu vergleichen. Wir finden dort, daß die ehemals Gola genannten 
Dörfer eine Amänderung (Andeutſchung) in Guhlau oder Guhle er- 
fahren haben. Wenn alſo in einer Urkunde vom 29. Januar 1412 
dem Hoſpital nebſt der dazu gehörigen Marienkapelle in Prausnitz das 
dominium über die villa Gola prope Prawsnicz zugeſprochen wird, 
jo handelt es fih dabei zweifellos um das nur ca. 4 km ſüdlich von 
Prausnitz liegende Guhlau, Kr. Trebnitz). Das 1268 auftauchende, 
oben erwähnte Gola und das hier genannte Gola — Guhlau, Kr. Trebnitz, 
ſcheint mir identiſch zu ſein. Die Gründe ſind folgende: 1. Es iſt ſicher, 
daß die flawiſchen Orte Gola mit den heutigen Orten namens Guhlau 
und Guhle identiſch ſind. Demnach iſt von vornherein das 1268 auf- 
tauchende und in Zuſammenhang mit Powitzko erwähnte Gola mit 


1) Nämlich vor 1245, da in der 2. Schutzurkunde für das Bistum Breslau 
vom 9. Auguſt 1245 Powitzko und Kaſawe als Schenkungen des Biſchofs auf⸗ 
gezählt werden. Darſtellungen und Quellen zur ſchleſ. Geſchichte Bd. 3 (1907), 
S. 185 Anm. 45 u. 46. 

2) Regeſt 1289 im Cod. dipl. Sil. VII, 2. Die Urkunde iſt abgedruckt 
bei Grünhagen, Über das angebliche Teſtament Biſchof Thomas J. in der 
Zeitſchrift des Ver. für Geſch. Schleſ. Bd. 5 (1863), S. 380 ff. Von dort 
entnahm W. Häusler die Vorlage für ſeine „Arkundenſammlung zur Geſchichte 
des Fürſtentums Oels“ (1883), S. 114. Die betreffende Stelle lautet: duas 
villas nostras patrimoniales, unam Kazovo et aliam Povidsco, sub qua 
ultima eciam Golam volumus contineri, contulimus . 

3) Die Originalurkunde befindet ſich im Breslauer Diözefan-Arhiv unter 
der Signatur x 34. Häusler hat in ſeiner Geſchichte des Fürſtentums Oels 
(1883) S. 349, verſehentlich 1312 angegeben. 
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größter Wahrſcheinlichkeit auf einen Ort Guhlau zu beziehen, während 
die Gleichſetzung mit Gahlhäuſer ſchon eine Abweichung bedeutet. 2. Ich 
habe jhon oben bemerkt, daß man Gola in nächſter Nähe von Powitzko 
ſuchte und wohl deshalb auf obige Deutung verfiel. Nun iſt es richtig, 
daß die Gahlhäuſer nur 6 km, Guhlau, Kr. Trebnitz, dagegen 11 km 
von Powitzko entfernt liegt. Die betreffende Urkunde jagt aber gar- 
nicht, daß die Nähe von Powitzko irgendwie ausſchlaggebend ſein müßte. 
Wenn man das duas villas, unam Kazovo aliam Povidsco, sub qua 
ultima eciam Golam volumus contineri nicht gerade gewaltſam preßt, 
ſo liegt darin nur eine Orientierung nach dem als Kirchort natürlich 
bedeutenderen Powitzko. Da 1245 nur Kaſawe und Powitzko als 
Schenkungen des Biſchofs erwähnt werden, kann man in der Urkunde von 
1268 auch eine Neuhinzufügung von Gola erblicken !). Als ein in 
der Urkunde ſchon genannter Orientierungspunkt für Gola konnte ja 
nur Powitzko in Betracht kommen, da das andere Dorf Kaſawe dicht 
bei Militſch liegt. Die Entfernung Powitzko-Guhlau iſt ſogar relativ 
gering, wenn wir daneben halten, daß 1245 Powitzko nach Militſch ?), 
d. h. 25 km Luftlinie, und 1328 Kehle, Kr. Trebnitz, nach Militi è), 
d. h. 30 km Luftlinie, beſtimmt ſind. 

Die Beziehung von Gola auf Guhlau, Kr. Trebnitz, muß alſo nicht 
nur als möglich, ſondern auch als die naturgemäßeſte angenommen 
werden. Einen wichtigen Einwand dagegen könnte nur noch die aus 
anderen Urkunden zu erſchließende Geſchichte dieſes Dorfes bieten, die 
deshalb im folgenden daraufhin überprüft werden foll. Wenn Guhlau 
1268 dem Domkapitel geſchenkt worden iſt, ſo iſt deſſen Nennung in 
den Kapitelsregiſtern zu erwarten. Doch davon findet jih keine Spur). 
Und in der Tat muß das Dorf nicht lange nach 1268 vom Dom— 
kapitel wieder veräußert worden ſein; denn unter der Dotation des 
am 11. Januar 1288 von Herzog Heinrich IV. gegründeten Kollegiat— 
ſtiftes zum hl. Kreuz in Breslau befindet fih auch der Vierdungszehnt - 
des Ortes Gola s). An ſich wäre es ja denkbar, daß ſich dies auf 
Guhlau, Kr. Guhrau, Guhle, Kr. Militſch, oder Guhle, Kr. Wohlau, be- 
zieht. Doch befindet ſich in der genannten Urkunde das Gola mitten 
unter anderen Orten des Kreiſes Trebnitz, ſodaß darunter unſer 
Guhlau verſtanden fein wird. Vor dem Jahre 1322 ſtand das Herzog- 
liche Recht über Guhlau den Olſer Herzögen zu, die es zuſammen mit 
andern Ortſchaften am 10. Januar 1322 vorübergehend an Herzog 
Heinrich VI. von Breslau verpfändeten ). In der Folgezeit iſt auch 
eine Anderung im Beſitzer des Dorfes eingetreten. In einer zu Prausnitz 


Bor Vgl. die Quellenangaben in Anm. 2 auf Seite 67. 
Vgl. Anm. 1: Powidlzlio prope Milich auf Seite 67. 
3) Re gejt 4746 im Cod. dipl. Sil. 22. In der Originalurkunde Staats- 
archiv Rep. 45 Standesherrſchaft Militſch Nr. 59: Calow sita prope Milicz. 
) Jo N. Pram Geſchichte des Bistums und Hochſtifts Breslau, 
Bd. 1 (1860), S 


5) Häusler, VERO E EN ©. 125 Anm. 20. 
6) Grünhagen 11 Markgraf, 5 und Beſitzurkunden Schleſiens (1883), 
Bd. 2, S. 11 Anm. 11. 
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am 29. Januar 1412 ausgeſtellten Urkunde ſind die Einkünfte des 
dortigen Hoſpitals verzeichnet; an erſter Stelle ſtehen die grundherrlichen 
Rechte über ganz Guhlau!). Wann das Dorf an das Prausnitzer 
Hoſpital, deſſen Stiftung wohl noch in das Ende des 13. Jahrhunderts 
fällt?), gekommen ijt, ijt nicht mehr feſtſtellbar. 

Aus dieſer Zuſammenſtellung iſt erſichtlich, daß das Dorf Guhlau, 
Kr. Trebnitz, zwar des öfteren ſeine Beſitzer gewechſelt hat, aber irgend— 
welche Gründe gegen die Gleichung, daß das 1268 genannte Gola 
mit dieſem Guhlau identiſch iſt, laſſen ſich daraus nicht ableiten. Regeſt 
1289 im Cod. dipl. Sil. VII, 2 dürfte dann in dieſem Sinne abzu— 
ändern ſein. 


2. Tſcheſchen, Kreis Groß Wartenberg’). 


Als im Jahre 1358 Biſchof und Domkapitel die Kaſtellanei Militſch 
an Herzog Konrad von Oels verkauften, wurden jedoch die dem Dom— 
kapitel allein gehörigen Güter eigens davon ausgenommen, darunter 
auch ein Dorf Ceſchin!). Stenzel vermerkt dazu: im Jahre 1501 
noch vorhanden, und Grünhagen und Markgraf?): 1501 villa deserta. 
Dieſe und alle Nachfolgenden ſtützen jih hierbei — wie aus Häusler“) 
näher hervorgeht — auf eine Urkunde vom 24. November 1501, in 
welcher das biſchöfliche Amt zu Breslau dem Kloſter Trebnitz wegen 
eines Beſitzſtreites mit dem Frh. von Kurzbach die Antwort erteilt nach 
einem alten Beſitzregiſter, in dem Choſſino als villa deserta verzeichnet 
iſt. Stenzel uſw. haben alſo das 1358 genannte Ceſchin mit dieſem 
Choſſino gleichgeſetzt, zugleich in der Annahme, daß der Ort heute nicht 
mehr vorhanden ijt. Nun ijt aber durch die Auffindung und Heraus- 
gabe des Liber fundationis episcopatus Vratislaviensis dieſe Urkunde 
als Auszug aus demſelben erkannt und dabei Choſſino wohl mit Recht 
auf Koſchine, Kr. Militſch, bezogen worden). Wir müſſen aljo einen 
anderen Ort für das 1358 genannte Ceſchin ausfindig machen. Von 
vornherein hätte man eigentlich an das im Groß Wartenberger Kreiſe 
liegende Tſcheſchen denken können, das bis in die neueſte Zeit Eigentum 
des Breslauer Domkapitels geblieben iſt. Dieſe Deutung iſt auch 


1) Vgl. Anm. 3 auf Seite 67. 

2) Häusler, Geſchichte des Fürſtentums Oels, S. 157 und 349. Unter 
der Signatur x 16 befindet fih im Bresl. Diözeſan-Archiv eine Urkunde vom 
1. April 1350, in welcher der Rektor des Hoſpitals ermahnt wird, ſich an den 
Wortlaut der Fundationsurkunde zu halten. 

3) Der Ort iſt durch die Gebietsabtrennung 1919 an Polen gekommen. 
Aber gerade die Ortsgeſchichte zeigt, wie hier ein ſeiner geſchichtlichen und 
kulturellen Entwicklung nach einheitliches Gebilde — der Kirchenhalt Tſcheſchen 
— durch willkürliche Grenzdiktate künſtlich zerriſſen worden iſt. 

g ) ©. A. Stenzel, Urkunden zur Geſchichte des Bistums Breslau (1845) 
359 


5) Lehns⸗ und Beſitzurkunden Schleſiens, Bd. 2, S. 33 Anm. 3. 

6) Geſchichte des Fürſtent. Oels, S. 353 Anm. 9. $ 5 

?) Cod. dipl. Sil. Bd. 14 (1889) Einleitung S. 88 ff. Choſſino ſteht im 
Regiſter B 173. . 
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ſchon von Heyne!) gemacht worden, aber leider der jpäteren Zeit 
völlig entgangen. Selbſt der Kreishiſtoriker Franzkowski?) und der 
Lokalhiſtoriker Pointe?) haben dieje Nachricht von 1358 nicht. Da- 
bei iſt gerade dieſe Arkunde von Bedeutung, da wir erſt aus ihr 
mit voller Klarheit erfahren, daß das ſchon 1155 und 1245 unter 
den Bistumsgütern verzeichnete Tſcheſchen !) nicht zur mensa episcopalis 
gehörte, ſondern dem Domkapitel zuſtand und aus dieſem Grunde 
damals eigens vom Verkauf ausgenommen worden iſt. 

Auch andere Nachrichten über Tſcheſchen ſind allen oben genannten 
Arbeiten entgangen, weil ſie ſich an einer Stelle finden, wo man nicht 
ohne weiteres ſuchen würde. Grünhagen ſelbſt hat „Protokolle des 
Breslauer Domkapitels“, Fragmente aus der Zeit 1393 —1460, in der 
Zeitſchrift des Ver. f. Geſch. Schleſ. Bd. 5 (1863) S. 118 ff. heraus- 
gegeben. Dort findet ſich unter dem 11. November 1395 der ein- 
ſtimmig gefaßte Beſchluß, die Güter in Czesſchin wieder zurückzunehmen, 
wenn der Herzog reſigniert haben wird). Im Jahre 1449 wird im 
Domkapitel wiederum über dieſen Ort verhandelt, und zwar über die 
Gelder, die bezahlt worden ſind aus einem Teile von Czeſchin und 
über die Art, die die Bezahlung betrifft‘). Beidemal iſt ſicher das 
uralte Domkapitelsgut Tſchechen gemeint, wie auch Grünhagen vermerkt). 
Vielleicht iſt 1449 ein Teil des umfangreichen Kirchenhaltes Tſcheſchen 
verkauft worden, und zwar dem Biſchof: denn in der Tat befindet 
ſich Tſcheſchen im 16. Jahrhundert im Beſitze des Biſchofs, der es 
1520 — 66 dem Chriſtoph von Borſchnitz zu Lehn gegeben hatte ). 

Ein Einkunftsregiſter aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts be- 


5 Ta Dokum. Geſchichte des Bistums und Hochſtifts Breslau, Bd. 2 (1864), 
. 385. 

2) Die ehemaligen Bistumsgüter im Wartenberger Weichbilde, in der 
Zeitſchrift des Ver. f. Geſch. Schleſ., Bd. 31 (1897), S. 243 ff. Tſcheſchen wird 
dort S. 270 behandelt. Von dem gleichen Verfaſſer: Geſchichte der freien 
Standesherrſchaft, der Stadt und des landrätlichen Kreiſes Groß Wartenberg 
(1912). Über Tſcheſchen S. 355 f. 

3) Die mittelalterlichen Pfarreien im AT Tſcheſchen, im Schleſiſchen 
Paſtoralblatt, 30. Jahrg. (1909), Nr. 15 u. 16. 

4) Darſtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte, Bd. 3 (1907), 
S. 177 Anm. 63 u. S. 186 Anm. 58. 

5) a. a. O. S. 130. — Welcher Herzog gemeint iſt, iſt unſicher. Am 
11. Juni 1403 jtarb Herzog Konrad II. von Oels, der wohl zunächſt in Betracht 
kommt und ſich auch ſonſt durch Ländererwerbungen bekannt gemacht hat. 
1357 hatte er geheiratet, ſodaß 1395 ſein Tod ſchon in Ausſicht ſtehen konnte. 
Näheres über ihn bei Häusler, Geſchichte des Fürſtent. Oels, S. 229 ff. 

6) a. a. O. S. 153 u. ` 

7) a. a. O. S. 130 Anm. 3. Er ſchreibt dazu: In den Urkunden des Dom- 
ſtiftes finde ich das Gut erſt 1533 erwähnt. Häusler, Geſchichte ... S. 353 
Anm. 7 und 8 kennt dieſe Nachrichten, hält aber die Beziehung auf Tſcheſchen 
für irrtümlich. Die Namensſchreibung: 1358 Ceſchin, 1395 Czesſchin, 1449 
Czeſchin, ca. 1600 Tzeſchin und 1651 Tſcheſchin (Jungnitz, Viſitationsberichte. 
Archidiakonat Breslau S. 150) zeigen jedoch, daß die Identifizierung mit 
Tſcheſchen richtig iſt. 11 1 dieſem Rahmen fällt am eheſten 1155 Theſſen und 
1245 Teſſen vergl. Anm. 4. 

8) Poinke a. a. O. Nr 16 S. 125. 
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richtet von dieſem im Diſtrikt Wartenberg gelegenen biſchöflichen Dorfe 
Tzeſchin, daß es 20 Hufen hat. Doch geben die Bauern dem Dom— 
propſt jährlich an Martini von jeder Hufe 8 Groſchen, das macht zu— 
ſammen 3 ſchwere Mark, 1 Vierdung und 4 Groſchen und ebenſo 
von jeder Hufe 2 Hühner, insgeſamt 40 Hühner ). Im Jahre 1622 
hat Biſchof Erzherzog Karl den Tſcheſchener Halt, weil ertragslos, für 
25000 Taler an das Domkapitel verkauft?), das ſeit dieſer Zeit im 
vollen Beſitz dieſes alten Gutes geblieben iſt. 


Mitteilungen. 

Mitgliederbewegung vom 15. März bis 23. Juni 1927. Geſtorben ſind: 
Pfarrer Reif, Rokittnitz O. S.; Kaufmann Lindner, Glatz; Bankier Zimmer, 
Löwenberg; Univ.-Prof. Arnold, Breslau; Prof. Dr. Saxenberger, Breslau; 
Lehrer Böhm, Plottnitz; abgemeldet 6 Mitglieder. 

; Eingetreten jind 22, und zwar die Herren: Langer, Lehrer in Maltſch; 
Baumgart, Studienrat in Neumarkt; Geihe, Kaplan in Koppig O. S.; 
Kurzer, Referendar in Schweidnitz; Frief, Apothekenbeſ. in Neuſalz a. O.; 
Anhalt, Kreisſyndikus in Schweidnitz; Albert, Wehrkreispfarrer in Münſter 
i. Weſtf.; Magiſtrat Münſterberg, Schleſien; Schaffgotſch'ſche Archivver⸗ 
waltung in Hermsdorf u. Kynaſt; Wiedermann, stud. arch. in Os witz, 
Kr. Breslau; Dr. Jacob, Berlin-Friedenau; Schütte, Pfarrer in Baitzen, 
Kr. Münſterberg; Hilgner, Stadtpfarrer, Armeeoberpfr. z. D.; Richter, 
Kaplan, beide in Münſterberg; Seidel, Architekt in Berlin⸗Friedenau; Seidel, 
Studienrat in Beuthen O. S.; Piater, Lehrer in Arnsberg i. Nigb.; Pavel, 
Studienaſſeſſor in Coſel O. S.; Großmann, Studienaſſeſſor in Neumarkt; 
Dr. Jungfer, Erbſcholtiſeibeſitzer in Polsnitz, Kr. Neumarkt; Fräulein Breuer, 
Oberlehrerin in Münſterberg; Fritſche. Buchhändler; Brilling, stud. phil.; 
Braun, Fb. Ordinariats⸗Sekretär; Dr. Carſtens, Archivaſſiſtent; Dr. Derſch, 
Staatsarchivdirektor; Fräulein Dr. Jwand, Volontärin an der Staats- und 
Aniverſitätsbibliothek; Geographiſches Inſtitut der Univerſität, alle in Breslau. 
8 Um die Werbung haben ſich beſonders verdient gemacht: Lic. Dr. Becker 
in Berlin; Lehrer Gimmler in Maltſch; Erzprieſter, Pfarrer Kleiner in 
Koppig O. S.; Rittergutsbeſ. Ecke in Tſchammendorf, Kr. Neumarkt; Studien⸗ 
rat Smarzly in Neumarkt und Pfarrer Bretſchneider in Neualtmannsdorf, 
Kr. Münſterberg; Schulrat Siegel u. Konſiſtorialrat Engelbert in Breslau; 
Studienrat Konietzny in Coſel O. S. 

Für den am 1. April d. J. aus dem Amte geſchiedenen Staatsarchiv⸗ 
direktor, Geheimen Archivrat Dr. Wutke fand am 19. d. Monats im 
Breslauer Staatsarchiv eine von der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Schleſien 
und dem Verein für Geſchichte Schleſiens veranſtaltete Abſchiedsfeier ſtatt. 
bei der der ſtellvertretende Vorſitzende des Vereins Herr Prof. Dr. iur. h. c. 
Wendt im Rahmen eines Überblides über die Fortſchritte der ſchleſiſchen Ge⸗ 
ſchichtsforſchung ſeit Grünhagen die Verdienſte Geheimrat Wutkes in ſeiner 
faſt 40 jährigen Forſchungsarbeit als ſchleſiſcher Hiſtoriker, in feiner Tätigkeit 
als Redakteur und Vorſitzender des Vereins für Geſchichte Schleſiens und als 
ehemaliger Vorſitzender der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Schleſien feierte. Die 
von beiden wiſſenſchaftlichen Vereinigungen als äußeres Zeichen des Dankes 
geſtiftete und von Dr. Kurt Bimlers Künſtlerhand geſchaffene Büſte Geheimrat 
Wutkes nahm deffen Amtsnachfolger Herr Staatsarchivdirektor Dr. Derſch 
zur Aufſtellung im Treppenaufgange des Staatsarchivs entgegen. Zum Schluß 
ergriff Herr Geheimrat Dr. Wutke das Wort, um tiefbewegten Herzens feinen 
Dank für die ihm erwieſene Ehrung auszuſprechen. 


1) Im Bresl. Diözeſanarchiv Hİ. III a 17 fol. 68 b. Vgl. Heyne a. a. O. 
Bd. 1, S. 626. 
2) Poinke a. a. O. S. 126. 
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Zum 70. Geburtstag konnten wir im April dieſes Jahres dem nament⸗ 
lich auf dem Gebiete der oberſchleſiſchen Geſchichte hochverdienten Forſcher und 
langjährigen Führer Herrn Geiſtlichen Rat, Erzprieſter Dr. Chrzaszez 
in Peiskretſcham unſere beſten Glückwünſche darbringen. 

Am 24. März 1927 hat ſich in Breslau eine Vereinigung gebildet, die 
den Namen „Niederſchleſiſche Arbeitsgemeinſchaft für Familienforſchung zu 
Breslau“ führt. Sie will zunächſt die Freunde der Sippenkunde in Stadt 
und Land ohne Rückſicht auf ihre Zugehörigkeit zu den [hon beſtehenden aus- 
wärtigen Fachvereinen zuſammenſchließen, um durch gegenſeitige Unterſtützung, 
durch Beſchaffung von Nachweiſen, Urkunden und Druckwerken, Vordruckblättern 
u. a. und durch Fühlungnahme mit den beteiligten Staats-, Gemeinde- und 
Kirchenbehörden die Forſchungen des Einzelnen zu fördern. Zu dieſem Zweck 
wird ſie auch mit den gleichgerichteten fremden Vereinigungen in Verbindung 
treten. Sie will aber auch weitere Kreiſe für den wertvollen Gedanken der 
Erforſchung der eigenen Familie erwärmen und auf den Zuſammenhalt der 
Sippen, die Bildung von Familien- und Geſchlechterverbänden, kurz auf die 
Pflege des Familiengedankens hinarbeiten. Beitrittserklärungen find an Land- 
gerichtsdirektor K. Schlawe in Breslau 13, Auguſtaſtraße 54, zu richten. 

Vom 6.— 10. Juli 1927 findet im Gebiete Oſtböhmens, in Hohen- 
elbe, die 3. ſchleſiſche Kulturwoche ſtatt. Wir weiſen auf die große Bedeutung 
hin, die dieſe alljährlichen Veranſtaltungen für die Aufrechterhaltung der 
kulturellen Einheit des geſamten Schleſierſtammes diesſeits und jenſeits der 
Sudeten haben. Darbietungen der Kunſt, Kultur und Wiſſenſchaft ſollen dem 
Schleſier ſeine Eigenart und Zuſammengehörigkeit zeigen. Anmeldungen von 
Teilnehmern nimmt entgegen: Fachlehrer Franz Stransky, Hohenelbe, 
Flurgaſſe. 

Ende Auguſt d. IJ. erſcheint im Verlage der Kreisblattdruckerei (Dr. H. Eſchen⸗ 
hagen) in Ohlau der 1. Band (bis 1740) der von Dr. K. Engelbert verfaßten 
Geſchichte der Stadt Wanſen u. des Wanſener Haltes. Die Mit⸗ 
glieder des Geſchichtsvereins erhalten den über 400 Seiten umfaſſenden, mit 
zahlreichen Abbildungen verſehenen u. gebundenen Band zum Vorzugspreiſe 
von 3,50 Mk., falls ſie dieſen Betrag bis zum 15. Auguſt d. a das“ 

m hag 
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ſcheckkonto Breslau Nr. 5403, Kreisblattdruckerei Dr. Hermann Eſchenhage 
Ohlau, einzahlen. J gg 
o 


Am 23. d. J. verſtarb der Geh. Konſiſtorialrat o. 
der ev. Theologie an der Breslauer Univerſität D. Dr. Karl Fr 
Arnold im Alter von 74 Jahren, ſeit 1902 unſer Mitglied. 
Wie er auf dem Gebiete der evangeliſchen Kirchengeſchichte Schleſiens 
ſeit vielen Jahren durch eigene Arbeiten und ſtete Unterſtützung gleicher 
Beſtrebungen anderer ungemein fruchtbringend und anregend gewirkt 
hat, ſo verdankt auch unſere Zeitſchrift f. Geſch. Schleſiens Bd. 42 (1908) 
ſeiner tiefgründigen Gelehrſamkeit einen umfangreichen, erſchöpfenden 
Aufſatz über „Chriſtoph Pelargus aus Schweidnitz in ſeinen Beziehungen 
zu Schleſien“ und Bd. 43 (1909) eine gehaltvolle Studie „Zur Geſchichte 
und Literatur der Schwenckfelder“. 


Die Geſchäftsſtelle unſeres Vereins iſt Breslau XVI, Tiergartenſtraße 13, 
wohin wir ſämtliche Anfragen uſw. in Vereinsangelegenheiten zu richten bitten. 


Adreſſenänderungen von Vereinsmitgliedern bitten wir umgehend der 
Geſchäftsſtelle des Vereins mitteilen zu wollen. 

Band 58 der Zeitſchrift des Vereins wird bis auf weiteres von der 
Geſchäftsſtelle des Vereins für 1 Mark zurückgekauft. 


Druck von R. Niſchkowsky in Breslau. 


Brandstetters Heimatbücher deutscher Landschaften 


Schlesien 


Von W. Müller-Rüdersdorf. Mit Originalzeichnungen 
von M. Klein-Hähnichen, L. Jaekel, W. Krain und A. Mirau 


2. Auflage. 428 Seiten Oktav. In Künstlerband geb. M. 5,50 


Schlesiervolk 


Ein Heimatbuch von W. Müller-Rüdersdorf 
Einband und Buchschmuck von Dora Scholz 


Mit 6 Kunstbeilagen nach Originalradierungen von E. Fuchs 
373 Seiten Oktav. In Leinen geb. M. 6,50 


Oberschlesien 


Von Alfred Hein und W. Müller- Rüdersdorf. Mit Textbildern 
und Kunstbeilagen von Bruno Zwiener u. a. nebst 1 Karte von 
Oberschlesien. 329 Seiten Oktav in Ganzleinen geb. M. 6,50 


Entrissene Ostlande 
Von Fritz Braun, Franz Lüdtke, Wilh. Müller-Rüdersdorf. 


Mit Buchschmuck u. 17 Kunstbeilagen v. Wilhelm Korella, Max Odoy, 
Ragimund Reimesch und Kurt Ziesmer nebst 1 Karte der deutschen 
Ostmark. 469 Seiten Oktav. In Künstlerband (Leinen) geb. M. 8 


‚Das Riesen- und Isergebirge 
Von Wilh. Müller-Rüdersdorf. Mit Zeichnungen von Fr. Iwan, | 
Í W. F. Jäger, J. Pfeifer-Fried und W. Titz und 4 Kunstbeilagen nach | 


Radierungen von E. Fuchs und Fr. Iwan 
264 Seiten kl. Oktav. In Leinen geb. M. 4,50 


Fernerhin erschienene Bände von Brandstetters Heimatbüchern: 


ı Pommerland/ Die Nordmark (Schleswig- Holstein, Hamburg, Lübeck) / 
Die Nordseeinseln / Unsere märkische Heimat (Berlin, Branden- 
burg) / Berlin / Niedersachsen (Hannover, n Olden- 
burg, Bremen) / Die rote Erde (Westfalen) / Ruhrland / Die Rhein- 
pfalz / Die Rheinlande / Wir Rheinländer (Das Volk) / Land Nassau ⁄ 
Das Saarland / Hessen-Darmstadt / Badnerland / Das Schwaben-% 
land (Württemberg, Hohenzollern) / Elsaß-Lothringen / Deutsches 

Alpenland (Oberbayern, Allgäu) / Um Main und Donau (Nieder- 
bayern, Oberpfalz, Franken) / Thüringen / Harz u. Kyffhäusc / 
Sachsenland (Freistaat und Provinz Sachsen, Sa.-Altenburg, Anhalt) / 

Grenzmark Posen-Westpreußen / Die Ostmark (West- und Ost- 
preußen, Posen) / Großböhmerland (Deutschböhmen, Nordmähren, 
südöstl. Schlesien) / Deutsch-Oesterreich (Oesterreich, Steiermark, `| 

Tirol) / Kärnten. — Preis M. 4,50 bis M. 10,— — 


— | 


„Brandstetters Sammlung von Heimatbüchern ist als Ganzes, abgesehen von ihren 
unmittelbaren, auf Erzielung des Heimatbewußtseins gerichteten Absichten, ein kost- 
bares Lesebuch für Geschichte und Wesenheit deutscher Stämme und Landschaften. 
Die Sammlung ist eine völkische Tat und eine Urkunde neu geweckten deutschen 
Geistes.“ Prof, Dr, Josef Nadler. 


Ausführliche Werbeschreiben auf Verlangen postfrei. 


Verlag Friedrich Brandstetter, Leipzig C 1 


— 


Neuerſcheinungen. fd 


Herausgegeben von der Hiltotifhen Kommiſſion für Schleſien. 
1. Band: 


Geſchichte. 


Bearbeitet von D. Löwe. ; 
34 Bogen. RM. 18.— 
2. Band: i 


Vor⸗ und Frühgeſchichte. 
Bearbeitet von Dr. Boehlich. 


In Vorbereitung. 


Beiträge zur Geſchichte des oberſchleſiſchen Buchbinderei⸗, 

Buchoͤruck⸗„ Buchhandels-, Zeitungs- und Bibliotheksweſens 

bis 1815. 2 ; 2 

Don Friedrich Kaminskp. 
3 | 

Die deutfche Befiedelung Schleſiens und der Oberlauſitz. 
von Wilhelm Schwemmer. 


2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
3 


132 Seiten. RM. 4 — 


© Seiten mit einem Bilderanhang. 
RM. 1.50. 
. 
Angelus Sileſius — Lieder und Sprüche. 
Ausgewählt und eingeleitet von Wolf Dietrich Naſch. 


Mit einem Nachwort von Werner Milch. 
48 Seiten. Mit einem Biloͤnis. 50 Pf. 


„Die billigſte Ausgabe der Lieder und Sprüche des großen ſchleſiſchen Myſtikers 
zum 250. Todestag am 9. Juli 1927.“ 


Anſichtsſenoͤung, bezw. ausführliche Proſpekte ; 
ſtehen Intereſſenten gern zur Verfügung. 


priebatſch's Buchhanoͤlung. Breslau u. Oppeln. 
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